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MICHAEL, JASMIN UND BÄR-
BEL,
eifrige Gegenwind- und WZ-Leser sand-
ten uns die folgende Anzeige aus der WZ
vom 30. Januar zu:

Dass die Siedlung zwischen Bremer,
Werft-, Bismarckstraße und Banter Weg
heute im Volksmund immer noch so ge-
nannt wird, ist schon mehr als übel, aber
dass die Wilhelmshavener Zeitung dieser
Unsitte auch noch einen quasi-offiziellen
Anstrich verleiht, ist weit mehr als nur
gedankenlos. (hk)
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Wir bedanken uns bei den vielen Ungenannten,
die durch ihre Mitarbeit, durch Informationen

oder durch  ihre  Politik zum Erscheinen dieser
Ausgabe beigetragen haben.

Aufmerksamen LeserInnen wird auffallen, dass
wir z.T. schon reformiert, z.T noch richtig

schreiben. Wir reformieren uns langsam, aber
sicher...

NACHRICHTEN

ALS VORBILDLICH
gelobt wird von den führenden Genossen der
SPD die Zusammenarbeit von Ratsfraktion
und Unterbezirk mit den diversen Ortsverei-
nen. Die Wirklichkeit scheint solche Aus-
sagen einmal mehr widerlegt zu haben.
Da hatte der Ortsvorstand des SPD-Ortsver-
eins Altengroden seine Mitglieder für den
24. Februar 1999, 20 Uhr zusammengeru-
fen, um gemeinsam über ein eventuelles
Zusammengehen der SPD-Fraktion mit der
Gruppe der Bündnis 90 / Die Grünen zu
beraten.
Pech für die GenossInnen, denn in der Rats-
sitzung am Nachmittag des 24. war alles
schon festgeklopft worden. (red)

JADEVERTIEFUNG
Dass es ein gutes Gefühl für uns Wilhelms-
havener ist, dass die Jade ein anständig tiefes
Fahrwasser vorzuweisen hat, steht außer Fra-
ge - es ist auch beruhigend zu wissen, dass
die Schiffe, die auf das tiefe Fahrwasser
angewiesen sind, schon seit Jahren hier nicht
mehr gesichtet wurden.
In vielen Ausgaben hat der Gegenwind über
die gefährlichen Ritte der Supertanker auf
der Flutwelle berichtet. Und nun ist Sparen
angesagt - da nimmt es nicht Wunder, dass
man im Bund auf die Idee kommt, die Fahr-
rinne nur noch so tief zu baggern, wie sie
benötigt wird. Stichhaltige Argumente für
die Beibehaltung der Fahrwassertiefe gab es
bisher noch nicht. Das, was an Argumenten
kam, war kommunal-nationalistisch einge-
färbt: “Der einzige Tiefwasserhafen Deutsch-
lands”, “den Holländern nicht das Feld über-
lassen”. Auch wenn die Argumente der
Hafenwirtschaft und der Politiker mehr als
dünn sind, darf das Wilhelmshavens Fahr-
wasser nicht wieder zu einer Zitterpartie für
die Tankschifffahrt und damit für die Um-
welt werden.
Doch der Bund will sparen, auch bei den
Ausbaggerungen der Fahrrinne in Wilhelms-
haven. Da steht zu befürchten, dass man sich
auf den bereits mehrfach diskutierten faulen
Kompromiss einlässt, die Beibehaltung der
Fahrwassertiefe auf Kosten der (in vielen
Bereichen recht komfor- tablen) Fahrwas-
serbreite zu opfern. Dann geht die Zitterpartie
wieder von vorne los. (hk)

KEINE FOLGE
der Nordseepassage oder gar einer verfehl-
ten Politik sind für den SPD-Unterbezirks-
vorsitzenden Norbert Schmidt die Geschäfts-
leerstände im Innenstadtbereich. Er sieht,
laut Wilhelmshavener Zeitung vom 13. März,
die Ursache eher darin, dass auswärtige Haus-
und Grundstücksbesitzer sowie Erbenge-
meinschaften ihr Eigentum verkommen
lassen. Dabei hätte ein Gespräch mit den
Kaufleuten außerhalb der Nordseepassage
ausgereicht, um hier eine andere Position
einzunehmen. Aber: Was nicht sein darf, ist
auch nicht!
Immerhin will die SPD über die Infrastruk-
tur der Südstadt nachdenken! Doch die
Hoffnung, dass dadurch die Entwicklung
der Südstadt einen positiven Verlauf neh-
men könnte, wird durch das “Wie” schnell
wieder getrübt: Neue Parkplätze will man
bauen. Goldige Zeiten und Sozialdemokra-
ten. (hk)

“WIE VIELE BÜRGERMEISTER/
INNEN BRAUCHT EINE STADT?”
war ein Thema der letzten Ratssitzung. Bis-
lang hatten wir einen Oberbürgermeister
(Menzel) und einen Bürgermeister (Hof-
mann). Nun stand, als zweite Bürgermei-
sterin, Marianne Fröhling zur Wahl. Es wur-
de Kritik laut, warum wir uns bei sinkenden
Einwohnerzahlen steigende Bürgermeister-
zahlen leisten sollte, wo eine/r über 10.000
DM jährlich an Kosten verursacht. Frau Fröh-
ling (Bündnis 90/Grüne) soll sowohl den
weiblichen Teil unserer BürgerInnen reprä-
sentieren als auch die neue Mehrheitsgruppe
aus SPD, Grünen und dem parteilosen Focke
Hofmann. Hofmann hat durch sein Verhal-
ten zunehmend das Vertrauen von Rat und
BürgerInnen verloren; auf der Tagesordnung
stand ein Antrag, ihn abzuwählen. “Streiche
Hofmann, setze Fröhling” wäre eine pro-
blemorientierte, kostenneutrale Lösung ge-
wesen. Während Frau Fröhling mehrheitlich
gewählt wurde, wollte die Mehrheitsgruppe
den Antrag gegen Hofmann jedoch gar nicht
erst diskutieren.
Mit einem entsprechenden Antrag zur Ge-
schäftsordnung lässt sich ein Tagesordnungs-
punkt mehrheitlich absetzen. In der Vergan-
genheit wurde so mehrfach mit  Anträgen
der Republikaner Jochade und Münch ver-
fahren. Die Absetzung völlig abwegiger,
reaktionärer Anträge durch Mehrheit des
Rates ist nachvollziehbar.
Inzwischen ist Münch, der sich mit Jochade
überworfen hat, parteilos, und sein Antrag,
Hofmann abzusetzen, hätte aufgrund der
breiten öffentlichen Kritik an Hofmann auch
von anderer Stelle der Opposition kommen
können. Man kann  vermuten, dass die Mehr-
heitsgruppe die Vertrauensfrage zu einem
ihrer Mitglieder überhaupt nicht erst disku-
tieren wollte.
Die Mehrheitsgruppe kann also über Anträ-
ge zur Geschäftsordnung nicht nur bestim-
men, wie, sondern was überhaupt abgestimmt
wird. Würde dieses Vorgehen “kultiviert”,
hätte die Opposition überhaupt keine Karten
mehr im Spiel - eine seltsame Auffassung
von Demokratie. (iz)

Der GEGENWIND ist nicht das Verlautba-
rungsorgan einer Organisation. Er wird
gemacht von Leuten, die zur politischen Lin-
ken um Gewerkschaften, Friedens-, Umwelt-
schutz- und Frauenbewegung, SPD, Grüne
und Alternative gehören. Die Zeitung versteht
sich als Diskussionsforum der Linken in Wil-
helmshaven und Umgebung. Themenbereiche
des GEGENWIND sind Arbeit, Kultur, Kom-
munalpolitik, Umwelt, Soziales.
Der GEGENWIND sieht es als seine Aufgabe
an, Informationen und Kommentare zu ver-
breiten, die sonst keine Chance auf Veröf-
fentlichung hätten, aufzuklären, sich einzumi-
schen und Einfluß zu nehmen.
Der GEGENWIND wird durch Beiträge des
GEGENWIND-Vereins, des GEGENWIND-
Förderkreises und durch Anzeigen finanziert.
Kritik und Mitarbeit der LeserInnen sind er-
wünscht.
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Wie die scheidende 1. Vorsitzende Tina
Schindler im Bericht des Vorstandes sagte,
ging es vor zwei Jahren darum, “Ruhe zu
kriegen” in den Verein. Damals “putschte”
die Mitgliederversammlung gegen einen
Vorstandsbeschluss bezüglich des Standor-
tes des Senders und wählte den Vorstand ab,
woraufhin der abgewählte 1. Vorsitzende
den Verein verließ.

Diesmal gehe es darum, die Weichen
dafür zu stellen, über das Jahr 2002 hinaus
auf Sendung bleiben zu können, so Schind-
ler weiter, und dafür hatte der alte Vorstand
besondere Sorgfalt darauf verwandt, festzu-
legen, wer nach ihm den Verein führen sollte.
Für sämtliche Vorstandsämter hatte man “je-
manden ausgeguckt” (was durchaus üblich
ist in Vereinen) und die Namen der ausge-
guckten Personen schon auf die Stimmzettel
gedruckt (was alles andere als üblich ist).

Doch bevor Konrad Grünberg, der schon
bei der letzten Vorstandswahl die Wahllei-
tung innegehabt hatte, zur Stimmabgabe
aufrufen konnte, gab es ein wenig Verwir-
rung über die korrekte Reihenfolge der
Tagesordnungspunkte und ein Hin- und Her-
geschiebe, was Tina Schindler zu der Aussage
veranlasste, es sei ein “Tag der Pannen”.

Die richtigen “Pannen” kamen allerdings
erst später. Nach der Präsentation der desi-
gnierten 1. Vorsitzenden Susanne Mose, die
wenige Tage vorher Mitglied geworden war,
wurde als Gegenkandidat der bisherige 2.
Vorsitzende Dr. Ulrich Fischer vorgeschla-
gen. Wie Frau Mose vor ihm, setzte er an,
sich vorzustellen, konnte jedoch nicht aus-
sprechen, weil Mitglieder des alten Vorstan-
des ihn unterbrachen. Zum einen sollte er, so
hieß es, keine Äußerungen über seine Ideen
zur inhaltlichen Gestaltung des Senders ma-
chen, zum anderen habe man Gründe gehabt,
ihn nicht als Kandidaten für ein Vorstands-
amt auszuwählen. Fischer habe nämlich, so
Holger Locherer, alter und neuer Schriftfüh-

rer, ein Schreiben, das der Vorstand in seiner
Eigenschaft als Arbeitgeber erhalten habe,
an Unbeteiligte und Unbefugte weitergege-
ben und sich also als nicht vertrauenswürdig
erwiesen.

Fischers Entgegnung, er habe “eine Intri-
ge platzen lassen”, führte nicht dazu, die
“vorstandsinternen Querelen” (wie das “Je-
versche Wochenblatt” vom 25.3.99 in seinem
Bericht über die Mitgliederversammlung es
nannte) der Versammlung offenzulegen.

So schritt man denn zur Wahl, und Su-
sanne Mose bekam gerade mal 45 von 89
abgegebenen Stimmen, 13 mehr als ihr Ge-
genkandidat Fischer.

Gegen den ausgeguckten 2. Vorsitzen-
den Christian Glanz, Center-Manager der
Nordseepassage, trat Wilm Müller an und
sorgte für Heiterkeit, indem er als einzigen
Grund dafür, dass man ihn wählen sollte,

angab, dass er grundsätzlich pünktlich zu
Sitzungen komme. Da er mit 11 Stimmen
gegen Glanz unterlag, ist diese Kandidatur
nicht als Panne zu werten.

Ohne Gegenkandidaten gingen die Wah-
len für vier weitere Ämter über die Bühne.
Pannenfrei verliefen diese Wahlen allerdings
nicht. Nachdem eine größere Anzahl von
Mitgliedern sich entgegen dem Vorschlag
des Wahlleiters klar für eine geheime Wahl
des 3. Vorsitzenden ausgesprochen hatte,
machte Grünberg einen vergeblichen zwei-
ten Versuch. Bei den vorgedruckten Wahl-
zetteln waren Nein-Stimmen nicht möglich,
so dass unklar blieb, wie viele der 19 Enthal-
tungen als Ausdruck des Missmutes gegen
die Manipulationen durch den alten Vor-
stand oder als Voten gegen den ausgeguckten
Gero Pürwitz zu verstehen sind. Für die
beiden folgenden Wahlgänge verzichtete die
Versammlung auf das Ritual mit den Stimm-
zetteln, und bei der offenen Wiederwahl
Holger Locherers zum Schriftführer verhin-
derte Grünberg eine weitere Panne, indem er

sich nach dem Auszählen der fünf Nein-
Stimmen zu sagen beeilte: “Die Enthaltungen
brauchen wir nicht zu zählen.” Das beste
Wahlergebnis des Abends (ein Nein, keine
Enthaltung) erzielte Stefan Deeters bei sei-
ner Wiederwahl zum Kassierer. Bei Heiko
Iwersens Wahl zum 1. Beisitzer enthielten
sich lediglich fünf Mitglieder der Stimme.

Die Wahl des 2. Beisitzers geriet nun
wieder zur Panne für die Regisseure des
Abends. Hartmut Tammen-Henke, 1. Be-
vollmächtigter der IG Metall, wurde aus der
Versammlung vorgeschlagen und setzte sich
gegen den ausgeguckten Kandidaten Rolf
Eskuchen mit 51 : 36 Stimmen deutlich durch.

An der Rede von Michael Diers, Redakti-
onsleiter des Senders und Vorsitzender des
Programmausschusses, war neben seiner
Einschätzung, Radio Jade sei einer der “best-
gehörtesten” nichtkommerziellen Lokal-
radios (NKL) in Niedersachsen, vor allem
das Lob für das “souveräne Abstimmungs-
verhalten der Mitglieder” bemerkenswert.

Soweit die Vorkommnisse auf der Mit-
gliederversammlung, “bei der es stellenweise
turbulent zuging” (JeWo, 25.2.99). Über die
Hintergründe der Turbulenzen wurden die
Mitglieder nicht informiert. In ihrer einfüh-
renden Rede hatte Tina Schindler zwar
angedeutet, dass es in den letzten Monaten
Störungen innerhalb der Gremien und zwi-
schen den Gremien gegeben hatte, weswegen
man einen Supervisor bemüht hatte, und
dass der Tumult anlässlich Ulrich Fischers
Kandidatur damit zusammenhinge, konnten
die Anwesenden sich denken.

Hinter den Querelen im Vorstand und im
Programmausschuss von Radio Jade stecken
gegensätzliche Vorstellungen davon, wozu
ein nichtkommerzielles Lokalradio gut ist.
Regelmäßigen aufmerksamen HörerInnen
wird aufgefallen sein, dass im Programm
von Radio Jade Sendungen mit Biss und
äußerst lahme Sendungen sich abwechseln.
HörerInnen, die auf Stimmen und Namen
achten, werden auch bemerkt habe, dass die
zwei redaktionellen Strömungen von den
beiden von Anfang an tätigen Redakteuren,
die übrigens beide auch Gründungsmitglie-
der des Vereins sind, vertreten werden.
Während Rüdiger Schaarschmidt seinen Ge-
sprächspartnern aus der Lokalpolitik und
anderen lokalen und regionalen Zusammen-
hängen kräftig auf den Zahn fühlt, ist Michael
Diers sehr darum bemüht, unsere Lokalgrö-

DUDELFUNK ODER
BÜRGERRADIO?
BEI “RADIO JADE” WURDEN DIE WEICHEN GESTELLT – FRAGT SICH
NUR, IN WELCHE RICHTUNG

(noa) Ein gutes Viertel der 393 Mitglieder von “Radio Jade” konnte am 23. Februar
mitstimmen, wie es weitergeht mit dem lokalen Radio. Bestimmen allerdings nicht
– das hatte der alte Vorstand im Vorfeld schon erledigt.

➨
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Bei den Querelen im alten Vorstand und im
Programmausschuss von Radio Jade ging
es um mehr, als mit Hilfe von Supervision
geklärt werden könnte. Man könnte es auf
das Begriffspaar “Dudelfunk” oder “kriti-
sches Bürgerradio” bringen. Die Grün-
dungsmitglieder des Vereins “Radio Jade
Lokalfunk e.V.” hatten mehrheitlich den
Wunsch, der einseitigen Berichterstattung
der “WZ” etwas entgegenzusetzen. Nichts
gegen Kaninchenzüchterverein und Mari-
ne-Musikkorps, doch ein bisschen vielsei-
tiger und anspruchsvoller als das Lokal-
blatt sollte Radio Jade doch werden. Das
Konzept des von der Landesmedienanstalt
finanziell geförderten und wissenschaft-
lich begleiteten nichtkommerziellen Lokal-
funks sprach die Aktiven von “Radio Über-
leben”, gewerkschaftlich Tätige und in
anderen gesellschaftlichen Bezügen enga-
gierte Menschen an und eröffnete ihnen die
Aussicht, die Medienlandschaft Wilhelms-
havens anzureichern.

Diejenigen, die das damalige Ziel, hier ein
kritisches Bürgerradio ins Leben zu rufen
und auf  Sendung zu halten – über den 31.
März 2002 hinaus, wenn der Versuch ab-
läuft und die Förderung aus Hannover
ausbleibt – weiterhin im Blick haben und
bereit sind, sich dafür einzusetzen, sind auf
den Mitgliederversammlungen regelmäßig
in der Minderheit. So war es bei der Haupt-
versammlung vor zwei Jahren, und so war
es jüngst. Der vor zwei Jahren gewählte
Vorstand hat sich offensichtlich für eine
andere Zielrichtung entschieden: Radio um

ßen mit Samthandschuhen anzufassen. Wie
aus dem Kreis freier Mitarbeiter zu hören ist,
verhalten diese beiden Redakteure sich nicht
nur in ihren eigenen Sendungen so gegen-
sätzlich, sondern behandeln die Beiträge, die
die freischaffenden RadiomacherInnen pla-
nen und abliefern, ebenso unterschiedlich.

Die kaum zu vereinbarenden Auffassun-
gen von den Aufgaben des Senders finden
sich auch im Vorstand und im Programm-
ausschuss wieder. Mal setzt die eine Seite
sich durch, mal die andere. Eine Auseinan-
dersetzung drehte sich um die Frage der
Länge von Wortbeiträgen. Nach spätestens
drei Minuten Rede sollten mindestens zwei
Musiktitel kommen, war die eine Position; in
dieser Frage setzte sich die Gruppe derer
durch, die ein Format von vier Minuten und
zwanzig Sekunden für gesprochene Beiträ-
ge hörbar fand.

Die Turbulenzen um Dr. Ulrich Fischer
sind auf dem Hintergrund dieser Differen-
zen zu verstehen.

Die Honorarordnung für freie Mitarbei-
ter war nicht eindeutig formuliert. Diers und
Schaarschmidt legten sie unterschiedlich aus.
“Es war nicht der Fehler von Diers oder von
Schaarschmidt, es war ein Fehler von uns
allen”, so Fischer. Niemandem war aufge-

jeden Preis. Man will niemandem auf die
Füße treten, der über Geld verfügt. Das
Gespann Mose (CDU-Vorsitzende Süd)/
Glanz (Vertreter der “heimischen Wirt-
schaft”) stand gewiss deshalb zuoberst auf
Tina Schindlers Liste.

Die GründerInnen wollten demokratische
Strukturen schaffen. (Ein Beispiel soll das
dokumentieren: Die ersten Satzungsentwür-
fe enthielten drei gleichberechtigte Vorsit-
zende; nur für das Amtsgericht wurden die
Vorsitzenden nummeriert.) Von demokra-
tischen Vorgehensweisen war auf der Mit-
gliederversammlung nicht mehr viel zu
merken. Stimmzettel mit vorgedruckten
Namen manipulieren die WählerInnen.
Wenn dann auch noch inhaltliche Diskus-
sionen niedergebügelt werden, ist klar: Die
Mitglieder dienen nur als Stimmvieh.

Im (alten) Vorstand, im Programmaus-
schuss und in der Redaktion wird (wurde)
die Auseinandersetzung um das Profil des
Senders nicht geführt. Wenn das, was vom
senderinternen “Flurfunk” gelegentlich
nach außen dringt, zutrifft, fallen da höch-
stens mal Worte wie “Das kann man doch
nicht sagen!” und u.U. ein “Machtwort”
des Redaktionsleiters Michael Diers. Es
wäre wünschenswert, wenn die Auseinan-
dersetzung in der Mitgliedschaft stattfände.

Wer weiß – vielleicht werden die unter-
schiedlichen Positionen im neuen Vorstand
offen diskutiert...

Anette Nowak

Marx und Mao, Che Guevara und die Jungle World,
Konkret und die SOZ und vieles mehr könnt ihr in
der Lesestube lesen und auch ausleihen, und wer
dann zur Tat schreiten möchte, um etwas zu
(ver)ändern, bei uns findet er Gleichgesinnte.

Ständige Termine:
Mo. 16.00 – 18.00:
Polit. Werkstatt

jd 1. Do. im Monat um 20 Uhr:
Plenum

jd. 2. + 4. Do.im Monat um 20 Uhr:
Antifa-Plenum

jd 2. und 4. Fr. im Monat um 20 Uhr:
Frauengruppe

Sa: 11.00 – 14.00
Frühstück

12345678901234567890123456789012123456789012345678901
12345678901234567890123456789012123456789012345678901
12345678901234567890123456789012123456789012345678901
12345678901234567890123456789012123456789012345678901
12345678901234567890123456789012123456789012345678901
12345678901234567890123456789012123456789012345678901

LesestubeLesestube fallen, dass die Honorarordnung unterschied-
liche Bezahlung ähnlicher Leistungen zu-
ließ, und keiner der beiden Redakteure kam
auf den Gedanken, den anderen zu fragen,
wie dieser sie handhabe. Irgendwann fiel
jemandem die Ungleichheit auf, die Sache
wurde geklärt, und es hätte gut sein können.
Doch dann erhielt der Vorstand einen Brief
einer Mitarbeiterin, in dem Rüdiger Schaar-

schmidt als der Schuldige bezeichnet wurde.
Dies war der in der Mitgliederversamm-

lung von Holger Locherer genannte Brief.
Ulrich Fischer setzte den darin beschuldig-
ten Rüdiger Schaarschmidt davon in
Kenntnis, damit dieser sich gegen Versuche,
ihn aus der Redaktion zu mobben, wappnen
konnte. q

Mit Dudelfunk überleben
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JURISTISCH GLÜCKLICHE SEH-
HUNDE
leben am Wilhelmshavener Südstrand. Der-
zeit teilen sich im Seewasseraquarium vier
Robben ein 30m²-Becken. Für den Kultur-
ausschuss eine kritische Situation - nicht aus
Tierliebe, sondern weil die Verlängerung
der Betriebsgenehmigung des Aquariums
über den 1. Mai 1999 hinaus in Frage steht.
Nach dem neuen Tierschutzgesetz müssten
vier Tieren nämlich mindestens 60m² zur
Verfügung stehen.
Sofern die WZ vom 12.3. die “Sachverstän-
digen” richtig zitiert, befand einer, nämlich
Gastronom Roland Rath, die Tiere deshalb
für glücklich, weil sie im Unterschied zum
alten Aquariumbau Tageslicht haben - also
Seh-Hunde sind. Dieter Slickers, Fachbe-
reichsleiter Kultur, ermunterte die Tiere zum
Glücklichsein, solange es keine Ausführungs-
bestimmungen zum neuen Tierschutzgesetz
gibt.
Die ebenfalls zitierte (positive) Stellungnah-
me der Oberen Naturschutzbehörde (Natur-
schutzdezernat der Bezirksregierung) kann
es noch gar nicht geben, weil die Ortsbesich-
tigung erst demnächst stattfinden wird. Die
Prüfung wird sich nicht auf Zahlen bzw.
Flächen beschränken. Zu sogenannten Min-
deststandards gehört auch die intensive Arbeit
mit den Tieren, sie wollen beschäftigt sein,
wie es in Seehundaufzuchtstationen üblich
ist.
Es ist traurig, dass hier die Tiere den (schlech-
ten) Verhältnissen angepasst werden und
nicht umgekehrt. Die Tiere haben es unbe-
quem, weil die Verantwortlichen zu bequem
sind, nach Lösungen zu suchen. Erst durch
drohende Schließung rückt die befindlich-
keit der Robben ins Interesse von Rat und
Verwaltung, dabei gab es schon mehrfach
offizielle Beschwerden z. B. von einem Zoo-
direktor. Zwei Tiere abzugeben, ist vielleicht
“nicht einfach”, aber auch nicht unmöglich,
wenn man sich bemühen würde. Den hier
geborenen “Mecki” hätten Fachleute noch
auswildern können, statt ihn für die Besu-
cher aufzubewahren, weil er so “niedlich”
und “den Wilhelmshavenern ans Herz ge-
wachsen” ist. Was sind das für Herzen?
“Tierschutz” nach dem Bambi-Prinzip: Der
Seehund als Kultur- und Kommerzobjekt.,
der nicht im Umwelt-, sondern im Kultur-
ausschuss abgehandelt wird.
Das Aquarium besitzt Tradition, die aber
nicht mit Starrsinn und Bequemlichkeit ver-
wechselt werden darf. Gerade vor dem
Hintergrund der Expo und der Zusammenar-
beit mit umliegenden wissenschaftlichen
Bildungseinrichtungen gäbe es ganz andere,
moderne Wege, Menschen an die Natur her-
anzuführen - Attraktionen, für die keine Tiere
leiden müssen. (iz)

LEICHT VERSTOPFT
wirkte die frischgebackene Bürgermeisterin
Marianne Fröhling bei ihrer kurzen Antritts-
rede. Zu Beginn der Ratssitzung hatte
Ratsherr von Teichmann den verstaubten,
aber ulkigen Spruch zum Besten gegeben
„früher haben die Grünen die Kröten über
die Straße getragen, heute schlucken sie sie.“
Als Fröhling ihre Rede begann mit „ich hab
doch einen leichten Kloß im Hals“, wurde
hier und da gekichert und gewispert, ob der
Kloß besagte Kröte sei. Soweit zu Frau Fröh-
lings Hals. Über ihre Nase berichten wir auf
Seite 16.

EXPO AM MEER TRUDELT IH-
RER ERÖFFNUNG ENTGEGEN
Seit fast 10 Jahren wissen wir, dass zur
Jahrtausendwende Großes in Wilhelmsha-
ven vor sich gehen wird: Die Expo am Meer.
So richtig was sehen kann man davon aller-
dings noch nicht. Hier und da werden zwar
Flächen gerodet, ehemalige Bundeswehr-
einrichtungen aufgemöbelt, Frostschäden in
der Weserstraße beseitigt, auf die Azoren
gejettet und dem Konzeptionisten, Planer
und Durchführer der Expo am Meer, Dirk
Nishen, wird eine Änderungskündigung zu-
gestellt. Aber man hat ja auch noch ein Jahr
Zeit!
Der Verwaltungsauschuss der Stadt wird
seine Gründe für die Vertragsänderung ge-
habt haben und Nishen wird es sich reiflich
überlegen, ob er weiterhin für die Expo am
Meer tätig sein wird. Die Chancen aller-
dings, dass sich Wilhelmshaven im Jahre
2000 mit einem in sich schlüssigen Konzept
als Expo-Standort präsentieren kann, sinken
mit jedem Tag. Ob es im Endeffekt dann
doch wieder nur eine Anhäufung von (durch-
aus interessanten) Veranstaltungen, gepaart
mit einigen nicht zur Expo gehörenden At-
traktionen, sein wird, steht zu befürchten.
(hk)

SCHNELL ENTLARVT
hat sich die Stadt Wilhelmshaven: In Win-
deseile wurde ein Bebauungsplan aus der
Schublade gezogen, mit dem es möglich
war, auf dem für die Ökosiedlung vorgese-
henen Areal in Aldenburg ein Villenviertel
hochzuziehen. Die Grundstückspreise wur-
den so hoch angesetzt (300.- DM m²), dass
die zukünftigen Besitzer nicht damit rech-
nen müssen, dass sie einen der Aktiven der
Ökosiedlung zum Nachbarn bekommen.
Glaubt da jemand an Zufall, dass die Kündi-
gung des Vertrages mit dem Öko-Verein so
seltsam über die Bühne ging? (hk)
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Kaimauerproduktivitäten in Europa, Ostasien und Nordamerika 1986 bis 1996 
(1000 TEU* / km / Jahr)
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Quelle: OSC 1997: Global Container Port Demand and Prospects ; London

Europa Os tas ien Nordamerika

Stand 1996:

Europa:
218.000 TEU
pro km Kai

Ostasien:
758.000 TEU
pro km Kai

Nordamerika:
284.000 TEU 
pro km Kai 

*T EU: T wenty Foot Equivalent Unit 
(20 F uß-Container)

GOLDESEL JADE-PORT?
IN DER JADEREGION BRICHT EIN GOLDENES ZEITALTER AN, WENN
DER JADE-PORT GEBAUT WIRD. DIESEN EINDRUCK KANN MAN GE-
WINNEN, WENN MAN AUSSCHLIESSLICH UNSER GRÖSSTES HEIMAT-
BLATT LIEST.

(jm) “Eine Stadt kämpft ums Überleben: Mit hoher Arbeitslosigkeit, schrumpfender
Einwohnerzahl und öffentlicher Armut rächt sich die Monostruktur Wilhelmsha-
vens. Jahrzehntelang setzten die Stadtväter auf Marine und Großindustrie - ein
Irrweg. Gibt es noch Hoffnung?”
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 So fasste die Zeitschrift manager maga-
zin die Nöte unserer Stadt zusammen. Das ist
zwar schon mehr als sieben Jahre her - die
Botschaft bleibt aber weiterhin hochaktuell.
Hoffnung wird allerdings wieder verbreitet -
und wie gehabt von oben.

Trotz falscher Versprechungen und ent-
täuschter Erwartungen in Sachen Groß-
industrie am seeschifftiefen Fahrwasser wol-
len die Stadtoberen ein weiteres Großprojekt
durchziehen: den Jade-Port. Dieser sei von
existenzieller Bedeutung für Wilhelmsha-
ven und nicht nur das: Nachdem der Ausbau
des Hafens zur “nationalen Energiedrehschei-
be” den Niedergang der Stadt nicht aufhalten
konnte, wird jetzt der Bau eines Jade-Ports
mit dem Anspruch gefordert, dieser sei eine
unverzichtbare nationale Aufgabe. (OB Eber-
hard Menzel in der Neujahrsansprache vom
10.01.99)
Umschlagrekorde und Preisdruck

Doch was der Port für die Stadt und ihre
BürgerInnen außer neuen Umschlagrekor-
den und zusätzlichem Verkehr bringen soll,
bleibt weitgehend im Dunkeln. Und nicht
mal dafür ist der Port eine sichere Bank -
auch wenn die im Auftrag der Wilhelmsha-
vener Hafenwirtschaftsvereinigung e.V.
(WHV) erstellte Jade-Port Studie auf den
ersten Blick etwas anderes verspricht (s. dazu
Gegenwind Nr. 145, Das Orakel).

Bekanntlich argumentieren die Port-
Wortführer damit, dass künftig der einzige
deutsche Tiefwasserhafen dafür prädestiniert
sei, an der Jade Stellplatzkapazitäten für den
weiter anwachsenden Containerumschlag
bereitzustellen und die immer größer dimen-
sionierten Containerschiffe aufzunehmen.

Reedereifachleute beurteilen solche Vor-
teile eher zurückhaltend: “Bis auf wenige
Ausnahmen war das Interesse an einem Con-
tainerhafen in Wilhelmshaven groß. Aller-
dings kam in vielen Fällen eine deutliche
Skepsis hinsichtlich des Erfolgs zum Aus-
druck.” (aus Jade-Port-Studie) Im Klartext
heißt das: Wir können es nur begrüßen, wenn
wir möglichst viele Containerhäfen zur Aus-
wahl haben. Allein dadurch, dass Wil-
helmshaven als Wettbewerber mit(un-
ter)bietet, könnten wir unsere Stammhäfen
Bremen und Hamburg noch stärker unter
Preisdruck setzen...
Reservekapazitäten in Hamburg und
Bremen

Man kommt nun mal nicht an der Tatsa-
che vorbei, dass Bremen und Hamburg auch
zukünftig in der Lage sein werden, größere

Containermengen und größere Container-
schiffe aufzunehmen: Beide haben für
Hafenerweiterungen und Fahrwasservertie-
fungen Vorsorge getragen und gehen darüber
hinaus verschwenderisch mit der Bereitstel-
lung von Containerstellflächen und Schiffs-
liegeplätzen um - haben also auch diesbe-
züglich riesige Reservekapazitäten in petto.

So plant z.B. das Land Bremen in Bre-
merhaven kurz nach Fertigstellung des
Containerterminals 3 bereits eine Angliede-
rung “3A” und darüber hinaus schon einen
Containerterminal 4 - nicht wegen übergro-
ßen Schiffsandrangs, sondern wegen der
Stoßzeiten am Wochenende, während in der
Wochenmitte Leere an den Kajen herrscht.
Zwar könnte man die Container Platz spa-
rend höher stapeln und mit den Reedern in
Verhandlungen über die Harmonisierung der
Schiffsankünfte eintreten. Aber das ist, im
Gegensatz zu Ostasien, in Europa nicht er-
forderlich, weil die öffentlichen Hände in
Konkurrenz zueinander der Transportwirt-
schaft jeden Wunsch erfüllen müssen.

Pro Meter eine Million

Als Puffer könnte der Jade-Port als We-
ser-Jade-Port also tatsächlich eine denkbare
Alternativlösung zum Terminal-Ausbau in
Bremerhaven sein, denn: “Nachdem schon
mehr als 500 Millionen Mark für die Aus-
baustufe Containerterminal 3 über 40 Jahre
finanziert werden müssen, sieht der Häfen-
senator keine Möglichkeit, die nächste
Mega-Investition wieder auf Pump zu be-

zahlen. Immerhin kostet jeder Meter sturm-
flutsicherer Stromkaje 1 Million Mark.”
(TAZ, 12.01.99)

Aus Bremer Sicht natürlich ein erwä-
genswerter Gedanke: Das Land Niedersach-
sen finanziert den Bau des Weser-Jade-Ports,
der dann von Bremen aus ferngesteuert wird.
Sogar die Kranführer und Staplerfahrer könn-
te man mal eben schnell von Bremerhaven
durch den bis dahin fertigen Wesertunnel zur
Jade rüberrauschen lassen, um von einem

dorthin umdirigierten Schiff eine Container-
partie herunterzunehmen.

Selbst die Verfasser der Jade-Port-Stu-
die ziehen in Betracht, dass die “Zurück-
haltung eines Teils der potenziellen Kunden
zu einer längeren Anlaufphase führen
(kann)”. Daran anknüpfend spekulieren sie:
“Mit einem vorausschauenden großen Kun-
den als Vorreiter kann ein leistungsfähiges
Verkehrsnetz im Bereich Feeder1 und Schie-
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ne aufgebaut werden. Damit dürften sich
auch viele andere Reeder von den Vorteilen
Wilhelmshavens überzeugen lassen.”
Wo kommt das Geld her?
Angeblich stehen schon Private bereit, die
den Bau des Weser-Jade-Ports mal ganz-,
mal mitfinanzieren wollen. Und das, obwohl
z.B. der Zentralrat der deutschen Seehafen-
betriebe (ZDS) es in einer Stellungnahme
zum Grünbuch der EU-Kommission über
Seehäfen und Seeverkehrinfrastruktur abge-
lehnt hat, Häfen als im Wesentlichen
privatwirtschaftliche, gewerbliche Einhei-
ten zu betrachten, deren Infrastrukturkosten
auf die Nutzer abgewälzt werden müssten.
Wenn aber die öffentliche Hand die Kosten
für den Hafenbau nicht auf die Nutzer ab-
wälzen soll - und das auch gar nicht will, wie
kann dann ein privater Investor diese Wett-
bewerbsverzerrung profitabel durchstehen?!
Muss der Hafenbau am Ende doch mit Hilfe
von Steuergeldern beglichen werden - durch
jahrelange Tilgungs- und Zinszahlungen an
private Vorfinanzierer?

Für wen könnte sich am Ende der Weser-
Jade-Port wohl lohnen? Auch für uns
Wilhelmshavener? Vielleicht - aber nur für
ganz wenige!q
___________________________________
1 Feeder: Zubringerschiffe, die die Container von den
großen Schiffen übernehmen und zu den kleinen Hä-
fen weitertransportieren (und umgekehrt)

Für Ben Palm, Chef des mittlerweile bun-
desweit größten Biofarbenherstellers (der vor
ein paar Jahren nach Jever umsiedelte, weil
die Stadt Wilhelmshaven seine Expansions-
wünsche nicht unterstützen konnte oder
wollte), lag ein Umweltprojekt nahe. Besag-
ter Musiker, nämlich Gerd Brandt, besser
bekannt als “Balu”, hat sich und seine Musik
vor allem der Natur und dem Menschen
unserer Küste verschrieben. Beim Nachden-
ken über Kooperationspartner fiel die Wahl
auf die Nationalparkverwaltung in Wilhelms-
haven, zu der bereits gute Kontakte bestan-
den. In konstruktiver Zusammenarbeit konnte
schon Mitte November die fertige CD vorge-
stellt werden, mit wunderschön bebildertem
Booklet einschließlich plattdeutscher Texte
und hochdeutscher Übersetzung.

Musikalisch beteiligt sind, neben Gerd
Brandts Gruppe “Laway”, Helmut Debus,
Jan Cornelius und die Gruppen “Düwelsker-
mes” und “Spillwark”.

Das Musikprojekt fand bundesweit in
den Medien Beachtung und verkaufte sich
von Anfang an sehr gut, so dass nun die
zweite Auflage in Planung ist.

Der Direktvertrieb erfolgt über die Na-
tionalparkverwaltung und den hiesigen Mu-
sikverlag “artychoke” (Bezugsquellen s. u.)
Mit einem einstündigen Beitrag eines Regio-
nalsenders in Schleswig-Holstein wird die

LEINÖL + MUSIK =
NATURSCHUTZ
EIN DYNAMISCHER LEBENSRAUM IST DAS WATTENMEER VOR UN-
SERER KÜSTE. DYNAMISCH ENTWICKELTE SICH AUCH EIN SPON-
SORINGPROJEKT ZU GUNSTEN DES WATTENMEERSCHUTZES.

(red) Es begab sich aber zu der Zeit im letzten Sommer, da raufte sich die
Geschäftsführung der Firma BioPinn die Haare über die nächste Weihnachtsgabe für
Geschäftsfreunde: “Bloß nicht schon wieder Kugelschreiber!” Just in diesem Mo-
ment trat ein bekannter Wilhelmshavener Musiker ins Büro, um einen Pott Farbe zu
kaufen. “Wie wäre es”, mischte er sich ein, “mit einer ganz individuellen Musik-
CD?” Gesagt, getan. Bei der weiteren Planung entstand die Idee, neben dem
Eigenbedarf eine Mehrauflage zum freien Verkauf zu produzieren und daraus noch
ein gemeinnütziges Projekt zu sponsern.

CD und ihre Botschaft auch dort ihr
Publikum finden.

Im Direktverkauf fließen vom Er-
lös (DM 30.-) je 7.- an den National-
park-Förderverein “Die Muschel”,
Wiederverkäufer wie die Nationalpark-
Infoeinrichtungen können DM 5.- für
ihre Arbeit verbuchen. Ein ungewöhn-
lich wie erfreulich hoher Sponsoring-
anteil, ermöglicht durch enge Kalku-
lation des Verlags. Zudem sind die
Mittel nicht, wie sonst im Sponsoring
üblich, an einen vorab festgelegten
Zweck gebunden, sondern flexibel für
aktuell vordringliche Wattenmeer-Pro-
jekte nutzbar. Konkret geplant und
schon in Arbeit ist die plattdeutsche
Übersetzung eines Nationalpark-Falt-
blattes, womit das Gesamtprojekt die
enge Verbundenheit zwischen Mensch

und Natur der Wattenmeerküste zum Aus-
druck bringt.

Bezug “Wattenseeland”: Nationalpark-
verwaltung, Virchowstr. 1, 26382 WHV, Tel.
04421-911294, Fax -280; Musikverlag arty-
choke, Rheinstr. 103, 26382 Wilhelmshaven
Tel. 04421-43704; Nationalpark-Infoein-
richtungen und regionaler Buch- und Musik-
handel. Bezugspreis DM 30.- ggf. zzgl. Ver-
sandkosten.

“LAWAY in concert” am Freitag, 26.3.
und Donnerstag, 22.4., jeweils um 20.30
Uhr in der Perspektive, Wilhelmshaven,
Schellingstr. 21.
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nen sind herzlich willkommen! Dabei ent-
spannen sich bereits lebhafte Diskussionen,
die Lust und Mut auf mehr machen. So
wurde, um die Themen vorzustrukturieren,
die Frage gestellt: Warum sollen mehr Frau-
en in die Politik? Daraus folgte: Warum
nicht? - also: warum stellt sich diese Frage
überhaupt? Oder: Wird erwartet, dass Frau-
en in der Politik besser sind als Männer?
Geht es nicht vielmehr darum, dass sie
anders sind - in ihren Fragestellungen, ih-
rer Herangehensweise, ihren Lösungsvor-
schlägen - und damit die bestehenden Lük-
ken füllen, die eine zunehmende Politikver-
drossenheit bei allen BürgerInnen hervor-
rufen?
Wir meinen: ein tolles Angebot der Frauen-
beauftragten und der VHS. Die vorgese-
henen Informations- und Diskussionsgrund-
lagen müssten, geschlechtsneutral bzw.
-spezifisch angepasst, eigentlich verpflich-
tend sein für alle potenziellen und amtie-
renden Ratsfrauen und -herren, denn, Hand
aufs Herz, die meisten stolpern doch nach
dem Marsch durch ihre Parteiinstitutionen
in ihr Mandat hinein, wursteln sich, blind
dem Fraktionszwang und den  Altgedien-
ten folgend, irgendwie hindurch, und
Schwups! ist die Chance vertan, frischen
Wind in eine Legislaturperiode zu bringen.
Und auch der interessierte Wähler durch-
schaut nur einen Bruchteil des Eisbergs,
den sein Kreuzchen 5 Jahre lang nach sich
zieht.
Doch das wäre ein anderes Thema, ein
anderer Kursus. Die Frauen fangen schon
mal an. Die nächsten Termine sind am
28.4., 12.5., 19.5. und 9.6., jeweils um 19
Uhr 30 in der Volkshochschule, Raum 2
(Erdgeschoss). Interessierte Frauen kön-
nen und sollten sich umgehend anmelden.
Die Kursgebühr beträgt DM 28.- (übliche
Ermäßigungen für Teilnehmerinnen mit
geringerem Einkommen). (iz)

Der Internationale Frauentag 1999 (wie
jedes Jahr am 8. März) ist schon wieder
vorbei. Ein Tag im Jahr ist aber nicht ge-
nug, um Frauenpower auf den Weg zu
kriegen, und der Muttertag im Mai ist auch
nicht der Bringer. Frauen sind politisch
nicht minder interessiert und kompetent als
Männer, aber weltweit und auch lokal un-
terrepräsentiert in ihrem Einfluss auf das
politische Geschehen. Welche Hemmnisse
bestehen? Wie lassen sich diese überwin-
den, wie lässt sich die daraus erwachsene
Motivation konstruktiv einsetzen? Um das
herauszufinden und zum Wohle dieser Stadt
einzusetzen, bietet die Frauenbeauftragte
Jutta Niedersen-Marchal einen Volkshoch-
schulkurs speziell für Frauen an. Über 5
Semester können sich interessierte Frauen
auf die nächste Kommunalwahl vorberei-
ten. Ziel muss jedoch nicht ein Ratsmandat
sein; die erworbenen Kenntnisse und Fä-
higkeiten sind auch für die Arbeit in anderen
Gremien sinnvoll oder einfach, um die
Lokalpolitik und die entsprechende Be-
richterstattung besser zu verstehen und
hinterfragen zu können.
Auf dem Programm stehen u. a.
• Wege in die Politik
• Grundsätze der Kommunalverfassung
• ausgewählte Politikfelder
• Rhetorik und Kommunikation für die
politische Praxis
• Kommunalpolitik im Wandel.
Die Kursinhalte werden individuell mit den
Teilnehmerinnen abgestimmt. Das Gesamt-
programm umfasst 5 Semester, die auch
einzeln besucht werden können. In locke-
rer Reihenfolge finden pro Semester
mehrere Termine statt, dabei sind auch
Besuche von Rats- und Ausschuss-Sitzun-
gen und Gespräche mit Politikerinnen
eingeplant.
An einer Vorbesprechung im März nah-
men zehn Frauen teil, weitere TeilnehmerIn-

Die Politik braucht Frauen: 2001 sind wieder Kommunalwahlen!
Dossier: Ronald Akkermann
Ronald Akkermann stirbt mit 34 Jahren an
Aids. Jetzt, nach seinem Tod, beginnt ein
Dialog mit seiner Pflegerin Judith über Äng-
ste, Vorurteile, Misstrauen und Hilflosigkeit.
Nun sind sie fähig, über ihre Gefühle zu
sprechen. Die anfängliche Zurückhaltung
wandelt sich in Verständnis, wird zu Freund-
schaft. Judith wird konfrontiert mit Ronalds
Hoffnungen, seiner Lebenslust, aber auch
mit der Unausweichlichkeit des Todes. Ein
leises, unsen- timentales Stück über das Ster-
ben, das auf jegliches Pathos verzichtet. Es
fragt nicht nur nach den Toten, sondern auch
nach denen, die sie begraben. Es zeigt die
authen- tische Annäherung zweier Menschen
und ihr Verhältnis zu Tod, Freundschaft und
Abschied.
 Studio des Jungen Theaters, Rheinstr. 91

Sonntag für die Schwestern
dieser Welt

Damit der Internationale Frauentag nicht so
schnell “abklingt”, laden die Frauenbeauf-
tragten der Stadt Wilhelmshaven, des
Land-kreises Friesland und der Gemeinde
Schor-tens ein zum Sonntagsfilm für Frau-
en: “Betty und ihre Schwestern” (USA 1994,
nach dem 1868 erschienen Roman “Little
Women” von Louisa May Alcott, D: Winona
Ryder, Susan Sarandon, R: Gillian Arm-
strong). .
Vier Schwestern  in der Zeit des amerikani-
schen Bürgerkriegs. Im Rahmen der strengen
Konventionen jener Zeit, und manchmal auch
an ihnen vorbei, fördert die Mutter die indi-
viduelle Entfaltung wie das Selbstbe-
wusstsein ihrer Töchter.
“Betty und ihre Schwestern”am 21. März
um 11 Uhr 30 im Apollo. Eintritt DM 5.-,

anschließend Kaffee- und Sektbar. (iz)

,,Vis-à-Vis” - deutsch-niederländi-
sches Kinder- und Jugendtheater-
festival
Obwohl das niederländische Kinder- und
Jugendtheater schon seit Jahren als beispiel-
haft gilt, seine Stücke auf Deutsch übersetzt
und oft nachgespielt wurden, ist der prakti-
sche Austausch zwischen den beiden Ländern
gering. Um diesem Problem abzuhelfen und
einen Schritt über den Graben zu wagen, hat
sich Gerhard Hess, der Intendant der Lan-
desbühne, dazu entschlossen, vom 29. April
bis zum 2. Mai 1999 ein viertägiges deutsch-
holländisches Kinder- und Jugendtheater-
festival mit dem Namen “Vis-à-Vis” zu or-
ganisieren. Auf Grund ihrer geografischen
Lage und Geschichte ist die Stadt Emden als
Veranstaltungsort prädestiniert. Es soll ein
Austausch stattfinden über die speziellen
Bedingungen und Möglichkeiten von Re-
zeptionsprozessen im Kinder- und Jugend-
theater, die Gegenüberstellung deutscher und
niederländischer Arbeitsformen und Thea-
termodelle soll eine besonders anregende
Auseinandersetzung ermöglichen. Das Pro-
gramm besteht aus vier niederländischen und
vier deutschen Produktionen des professio-
nellen Kinder- und Jugendtheaters, es werden
Workshops für Kinder, Pädagogen und Thea-
termacher angeboten und Fachgespräche
stattfinden.




















